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An diese zwölf Personen wurden jeweils dieselben, stereotypen Fragen ge-
richtet. Von den insgesamt neun Musikern werden einige auf Anhieb mit der 
sogenannten „Kölner Szene“ in Verbindung ge bracht oder identifi ziert. Ande-
re wiederum gelten als nicht dazuge hörig, obwohl sie, mitunter seit Jahren, 
in Köln arbeiten.
Abgesehen von den neun höchst unterschiedlichen Musikern, von denen je-
der für sich ein ureigenstes Feld beackert, sind drei weitere Personen zu Wort 
gekommen, die nicht aktiv Musik machen. Alle Drei haben jedoch mehr oder 
weniger direkt mit Musik im allgemeinen oder der Szene im speziellen von 
Berufswegen zu tun. Entsprechend der sehr unterschiedlichen Positionen und 
Betäti gungsfelder, fallen auch die Antworten aus. Dennoch ergeben sich in 
den unmöglichsten Konstellationen frapierende und unerwartete Gemein-
samkeiten in der Aussage.
Gerade an den unterschiedlichen Aussagen der unmittelbar Betei ligten, las-
sen sich am deutlichsten die voneinander abweichenden Auffassungen be-
züglich Köln als Ort einer „Szene“ sichtbar machen.
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Seit wann bist Du in Köln?
Seit meiner Geburt.
Seit wann machst Du Musik? 
Seit meinem 13.Lebensjahr.
Hat oder hatte die Stadt Ein-
fl uß auf Deine Musik?
Die Musik, die wir anfangs ge-
macht haben, war überwiegend 
reprodu ziert, von daher hatte die 
Stadt zu dieser Zeit keinen direk-
ten Einfl uß auf unsere Musik. Auf 
mich persön lich wirkte die Stadt 
andererseits immer ein. Ich bin 
Kölner und be sitze die hiesige 
Mentalität. Das, was wir heute 
machen wäre ohne die Stadt un-
denkbar, denn wir nehmen auf 
das Leben in dieser Stadt direk ten 
Bezug. Das heißt auf der ander en 
Seite aber nicht, daß wir lediglich 
Musik machen, die ein Außenste-
hender nicht verstehen könnte. 
Gibt es Deiner Meinung nach 
ei ne „Kölner Szene“?
Es gibt meiner Meinung nach 
eine „Kölner Szene“, aber ich 
würde sie nicht mit den üblichen 
Szenen ver gleichen. ln Köln gibt 
es sehr viele Gruppen, die Musik 
machen und stilistisch sehr unter-
schiedlich sind. Die Szene hier in 
Köln ist kein künst liches Produkt, 
sie ist nicht von in teressierter Sei-
te herbeigeredet wor den.
Zählst Du Dich selbst zu dieser 
Szene?
Ich sitze oft mit Leuten zusam-

men, die sich zu dieser Szene 
zählen. Ich glaube, daß ich von 
diesen Leuten akzeptiert werde. 
Wir treffen uns oft bei Sessions 
und reden über das, was gera-
de abläuft. Von daher wür de ich 
mich dazuzählen.
Worin siehst Du die positiven 
und worin die negativen Sei-
ten des Kölner Musikbetriebs?
Zuerst das Positive. Viele Kölner 
ma chen unbeirrt von äußeren 
Einfl üs sen ihre eigene Musik 
und eigene Texte. Beinahe je-
der versucht einen individuel-
len Weg zu fi nden. Beson ders 
für deutsche Rocker ist das be-
stimmt nicht typisch. Trotz der 
unter schiedlichen Charaktere ist 
eine Art Zusammenhalt vorhan-
den. Man hilft sich untereinan-
der. Es gibt auch Neid und we-
niger schöne Vorfälle, aber das 
hält sich in Grenzen.
Den negativen Aspekt sehe ich 
im völlig inaktiven Verhalten der 
Stadt Köln. Unterstützung fi n-
det die Mu sikszene von dieser 
Seite so gut wie gar nicht. Eher 
werden Gruppen und lnitativen 
Knüppel zwischen die Bei ne ge-
worfen. Auch wenn die Stadt 
nicht unmittelbar daran schuld 
ist, das was mit dem „Base-
ment“ ge schehen ist, auch 
wenn es jetzt wie der aufma-
chen kann, ist ein Skandal. 

Wie würdest Du die Musik be-
schreiben, die Du machst?
Der Mike Gong hat das mal sehr 
treffend beschrieben. Er sagte, 
der Stil der „Bläck Fööss“ ist es, 
keinen Stil zu haben. Wir schöp-
fen aus sehr vielen Gebieten. 
Man könnte nicht sagen, daß 
wir Rockmusik oder Fol klore ma-
chen. Wir lassen aber diese Rich-
tungen in irgendeiner Form ein-
fl iessen. Wir versuchen zum Text 
und zur Aussage des Songs das 
denkbar beste Transportmittel 
zu fi nden. lch glaube, daß wir es 
er reicht haben unseren Liedern 
eine Art Wiedererkennungsef-
fekt zu ge ben. Das ist in gewis-
ser Weise auch ein Zeichen für 
Eigenständigkeit und Stil.
Wie würdest Du Rockmusik 
defi nieren?
Rock läßt sich mit Blues verglei-
chen und Blues ist eine Sache, 
die musi kalisch all das beinhalten 
kann, was Menschen bewegt. 
Rock ist dem sehr ähnlich, zudem 
besteht zwisch en Rock und Blues 
seit Anbeginn eine wechselseiti-
ge Beziehung. Rock‘n Roll ist eine 
volksnahe Mu sik, d. h. es werden 
Dinge artikuliert, die besonders 
die Gefühle von ein fachen Men-
schen beschreiben. Wenn man 
über die Probleme von Menschen 
Lieder macht, seine eig enen Pro-
bleme ebenfalls musika lisch um-

TOMMY
  ENGEL
„woanders fühle    
ich mich unwohl“
Tommy Engel (31), ist Sänger der Kölner Kulturins-
titution „Bläck Fööss“. Engel war Gründungsmit glied 
der Gruppe und spielte vor 1970 in verschie denen 
Rock‘n Rollkapellen, die teilweise über Köln hinaus 
Beachtung fanden, u. a. handelte es sich um „Hush“, 

wo er zusammen mit dem heutigen Stu diobesitzer 
und Produzenten Dieter Dierks agierte. Auch bei den 
„Black Beats“ mischte Engel mit. Bei beiden Grup-
pen saß er am Schlagzeug.
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setzt und dies alles ehrlich meint, 
dann, so glaube ich, kommt man 
einer Beschreibung des Be griffs 
Rockmusik sehr nahe.
Gibt es Deiner Meinung nach 
eine übergeordnete Funktion 
von Rockmusik?
Ja, die sehe ich. Das was ich 
eben sagte ist übergeordnet, 
denn es geht über das rein Musi-
kalische hinaus. Ferner verbindet 
sich besonders für Jugendliche 
mit Rockmusik so etwas wie das 
Ausdrücken von nicht abgebauten 
Aggressionen. Rock musik kommt 
von unten und muß von daher 
auch in gewisser Weise aggressiv 
und radikal sein.
Wie siehst Du die weitere Ent-
wicklung in Köln?

Wenn sich bei manchen Leuten 
nicht so was wie Höhenkoller 
ein stellt, dann glaube ich, daß 
man aus Köln noch eine Men-
ge guter und richtungweisender 
Sachen erwarten kann. Es liegt 
an den Akteuren selbst, was sie 
auf dem zweifellos vorhandenen 
Fundament aufbauen. 
Wer oder welche Gruppe ist 
Deiner Meinung nach im 
Augen blick in Köln an interes-
santes ten?
Ich halte eine große Anzahl an 
Personen für interessant. Ich 
müßte sie alle nennen und der 
eine oder an dere wäre mir böse, 
wenn ich ihn vergessen würde. 
Wenn ich sage, daß ich die Plaat 
nach wie vor für sehr interessant 

halte, weil er sich trotz großen 
Rummels nicht einkau fen ließ, 
dann muß ich auch sagen, daß 
ich Holger Czukay‘s Aktivitäten 
phantastisch fi nde. Das Gleiche 
gilt für Arno Steffen. Die Liste 
wäre lang und wahrscheinlich 
noch immer un vollständig.
Könntest Du Dir vorstellen in 
einer anderen Stadt zu leben 
und zu arbeiten?
Nein, woanders fühle ich mich 
un wohl. Ich bin immer wieder 
froh, wenn ich von irgendwoher 
zurück komme.
Kannst Du von der Musik le-
ben, die Du machst?
Ja, ich kann gut mit dem auskom-
men, was ich verdiene.

Jürgen Zeltinger (32) anvancierte innerhalb weni ger 
Monate zum allseits gefeierten Star der Szene. Auch 
darüber hinaus kam Zeltinger zu Ehren. Seine De-
but-LP verkaufte sich auch bundesweit sen sationell 
gut. Sein „Roxy“-Auftritt, der live mitge schnitten 
und auf Platte gepresst wurde, gilt als die eigent-
liche Geburtsstunde der „Kölner Szene“. Im weiteren 
Verlauf sorgte die „Plaat“ sowohl auf Grund seiner 
Erfolge, als auch wegen seiner Privat-Eskapaden für 

allerhand Schlagzeilen. Der von ihm gegröhlte Titel 
„Müngersdorfer Stadion“ sowie der „Tuntensong“ 
sind zu Hymnen der „Szene“ gewor den. lm Verlauf 
seines zweiten Sartoryauftritts ge sellten sich auf 
der Bühne die verschiedensten Kölner Musiker zu 
ihm, um erstmals so etwas wie Verbundenheit un-
mittelbar nach Außen sichtbar zu machen. Unter ih-
nen: Tommy Engel, Holger Czu kay, Arno Steffen und 
„Porky“ Fritz.

Seit wann bist Du in Köln?
Seit ca. 20 Jahren. lch komme aus 
dem Westerwald.
Seit wann machst Du Musik? 
Seit meinem 6. Lebensjahr. Zu-
erst im Schulchor, dann waren es 
diverse Amateurgruppen. In der 
ersten pro fessionellen Gruppe 
hab ich mit 18 gespielt. Zeitweilig 

war ich völlig weg von der Musik-
szene, aus den verschiedensten 
Gründen. Mit dem „Roxy-Auf-
tritt“ fi ng es wieder an. 
Hat oder hatte die Stadt Ein-
fl uß auf Deine Musik?
Wenn überhaupt, dann nur auf-
grund der Texte. Ich bin hier aufge-
wachsen und somit eigentlich ein 

echter Köl ner. Deshalb singe ich 
auch auf Kölsch. Es wäre gegen-
über dem Publikum Betrug wenn 
ich anders singen würde. Die „Ea-
gles“ könnten ja auch schlecht 
auf Kölsch singen. Die haben das 
Westcoastfeeling und wir haben 
das Kölsche Feeling. Man sollte 
sich nicht verstellen.

JÜRGEN
 ZELTINGER
„Die Eagles
können kein Kölsch“
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WOLFGANG
 NIEDECKEN

Wolfgang Niedecken (29) gilt seit der Veröffent-
lichung seiner zweiten LP als die lang erwartete 
Neuerung innerhalb der Szene. Seit seiner Ge-
burt in der Südstadt beheimatet, gelang es ihm, 
mit seinen kritischen und direkten Texten, sich 
ein festes Publikum zu erspielen. Niedecken 
tritt sowohl alleine als Liedermacher, als auch 
mit der von ihm gegründeten Band „BAP“auf.

Spätestens seit ihrem Präsentationsgig im rest-
los ausverkauften Sartory Saal, hat die Gruppe 
auch ihre musikalische Weiterentwicklung, hin 
zu einer komplexen Rockband, unter Beweis 
gestellt. Niedecken verdingte sich an keinen 
Konzern, sondern arbeitet mit der alternativen 
„Eigelstein Musikproduktion“ zusammen.

„Das war mir
driss egal“

Seit wann bist Du in Köln?
Seit dem 30.3.1951. Das ist mein Ge-
burtstag.
Seit wann machst Du Musik? 
Seitdem ich 13 bin. lch hab über Ban-
jo, Schlagzeug, Bass und Gitarre alles 
gespielt, bis schließlich keiner mehr 
von den Rabauken singen wollte. Da 
mußte ich das fortan übernehmen. 
Da ich nicht so recht weiß, wo ich 
beim Singen die Hände lassen soll, 
hab ich ne Gitarre dazugenommen. 
Anfangs waren das alles Schüler-
bands, wo ich gespielt habe. Als dann 
Ende der Sechziger die unheimliche 
Blueswelle im Gang war, wurde es 
erstmals professioneller. 
Hat oder hatte die Stadt Einfl uß 
auf Deine Musik?
Das hätte wohl auch jede andere 
Stadt genauso gehabt. Den direkten 
Einfl uß kann man an den Texten ab-
lesen. lch bin keineswegs der große 
Kölnlover.
Gibt es Deiner Meinung nach eine 
„Kölner Szene“?
Es gibt jede Menge Szenen in Köln. 
Die Musikszene hab ich erst ab dem 
Zeitpunkt kennengelernt, als mich 
die Szene bereits kannte. Mittler-
weile kann ich mit den Leuten aus 
einer gleichen Position heraus reden. 

Das hatte ich früher nicht gekonnt 
und auch nicht gewollt. Es gibt eini-
ge Leute in Köln, vor denen ich große 
Achtung habe. Deshalb, weil sie gut 
sind, vor allem aber, weil sie ihre Linie 
durchgehalten haben.
Zählst Du Dich selbst zu dieser 
Szene?
Möglicher Weise, ja. Unter einer gut 
funktionierenden Musikszene verste-
he ich, daß sich die Leute regelmäßig 
treffen und auch gemeinsam Musik 
machen. Sie sollten sich untereinan-
der beeinfl ussen und gegenseitig zu 
Plattenaufnahmen einladen. Entwe-
der gibt es sowas nicht in Köln oder 
es ist an mir völlig vorbeigelaufen.
Worin siehst Du die positiven und 
worin die negativen Seiten des 
Kölner Musikbetriebs?
Ich sehe keine Positiven. Negative 
gibt es im Dutzend billiger. Angefan-
gen bei den Proberäumen. Die Stadt 
soll nicht daherkommen und die Fir-
ma BAP als gefördert bezeichnen. 
Seit unseren zartesten Anfängen pro-
ben wir in Bonn. Dabei wird es auch 
bleiben, weil die Stadt nicht in der 
Lage ist uns einen zu besorgen. Das 
Kulturamt tut aber so, als wenn es un-
gemein aktiv wäre. Es gibt keine Auf-
trittsmöglichkeiten. Wenn man sich 

das anguckt, kannst Du Dir nur an den 
Kopf packen. lch fi nde es schön, daß 
es das „Basement“ gibt, aber wenn 
man den Wirbel bedenkt, der um 
die „Kölner Szene“gemacht worden 
ist, dann zeigt es sich, daß das nicht 
ausreichend ist. Köln ist in Bezug auf 
Kultur ein riesiger Anachronismus. 
Wenn Du beim Großen anfängst, 
Ludwigmuseum, und runter zum Klei-
nen gehst, Basement, da steckt eine 
Spannweite an Schwachsinn drin, die 
kaum noch zu übertreffen ist.
Wie würdest Du das bezeichnen, 
was Du stilistisch machst?
Mit dem, was ich an Ausdrucksmitteln 
zur Verfügung habe, gehe ich an mein 
Alltagsleben ran und setze das um. 
Musikalisch ist mein Spektrum nicht 
groß genug, um behaupten zu kön-
nen, daß ich irgendwelche Neuerun-
gen bringen würde. Ich bin froh, wenn 
ich meine Akkorde sauber gespielt be-
komme, ja, und damit hat es sich. Es 
gibt Leute, die können sehr viel schö-
ner singen und Gitarre spielen als ich, 
aber es gibt nur wenige Leute, die so 
texten können wie ich. Meine Haupt-
arbeit sind daher die Texte. 
Wie würdest Du Rockmusik defi -
nieren? 
Als Volksmusik. Auch heute noch. 
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bin, geschieht so gut wie gar 
nichts. Ich beobachte das jetzt seit gut 
12 Jahren intensiv. lmmer wieder sind 
Gruppen nach oben geschwemmt 
worden. Nichts ist von Dauer gewe-
sen, abgesehen von Can.

Wer oder welche Gruppe ist au-
genblicklich Deiner Meinung nach 
in Köln am interessantes ten?
Nach wie vor die „Bläck Fööss“, des-
halb, weil sie über Jahre hinweg ein 
unbeschreibliches Phänomen geblie-

ben sind.
Kannst Du von der Musik leben, 
die Du machst?
Bis jetzt kann ich es. lch kann mir 
aber keine großen Sprünge erlau ben.

ARNO
STEFFEN „ca.
350000 DM
im Jahr“
Arno Steffen (27) spielte in verschiedenen Schüler-
bands, fl og von der Schule und setzte sich kurzer hand 
nach Spanien ab. Steffen begann seine Profi  karriere 
bei „Hollywood“. Zuvor stand er bei „Jennifer“, der 
Durchgangsstation verschiedens ter Szene-Musiker 
vor dem Mikrophon. Zusammen mit dem sagenum-
wobenen Robert Crash, wirkte er bei „Suicidamphe-
ta“ mit. Die Band war der Zeit um mindestens zwei 

Jahre voraus und zerbrach schließlich auch daran. 
Am Zustandekommen der „Zeltinger Band“ hatte 
er maßgeblichen Anteil. Zu sammen mit Jürgen Fritz 
beschritt er für „Trium virat“ neue Wege. Mitte 1980 
sorgte Steffen durch zwei Interviews, die die u.a.die 
„Szene“ zum Thema hatten für Wirbel. Auch dieses 
Interview ist nicht von Pappe.

Seit wann bist Du in Köln?
Seit 27 Jahren.
Seit wann machst Du Musik? 
Ich habe mit sechs Jahren im Schul-
chor angefangen. Da bin ich jedoch 
rausgefl ogen, weil ich nur gebrummt 
habe. Ab 1969 habe ich in Schüler-
bands mein Unwesen getrieben. 
Danach kam die Profi gruppe „Hol-
lywood“. Der Rest ist ja hinreichend 
bekannt. 
Hat oder hatte die Stadt Einfl uß 
auf Deine Musik?
Ja.
Inwiefern?
Köln ist die Stadt, die den Dom-
schatten hat. Dieser Schatten macht 
alles platt. Ein Gehirnwindungsbe-
gradigungsprozess wird durch ihn 
möglich. Die elektrotechnischen und 
chemischen Reaktionen im Gehirn 
werden linearer. Außerdem ist Köln 
eine der Städte, in denen Rockmu-

sik konsequent verhindert wird. Auf-
trittsmöglichkeiten pipapo. Wenn 
man in Köln gehört werden will, muß 
man lauter und aggressiver als an-
derswo sein. ln Köln gibt es keinen 
Rockclub, höchstens Kaschemmen, 
wo bestenfalls Zupfgeigenhansel 
auftreten können.
Gibt es Deiner Meinung nach eine 
„Kölner Szene“?
Soweit ich das beurteilen kann, 
gibt es in Köln eine hervorragen-
de Zu hälterszene, es gibt eine 
Rausch giftszene, die bekannte 
Schwulen- und Lederszene, die 
Captain-Terror- Untergroundszene, 
die Alternativsze ne und dann gibt es 
noch ein paar Leute, die verzweifelt 
Musik machen. 
Zu welcher zählst Du Dich?
Ich zähle mich persönlich zur Alter-
nativszene, frei nach dem Motto 
„Für nichts und gegen alles“. Ich bin 

mittlerweile auch von Currywurst 
mit Fritten auf Müsli umgestiegen.
Wie würdest Du das bezeichnen, 
was Du stilistisch machst?
Das ist schwer zu beantworten. Was 
soll ich denn machen? Ich hab bis-
lang noch nichts gemacht. Nirgend-
wo steht Arno Steffen drunter. lch 
würde das, was ich mache einfach 
als Nichts bezeichnen.
Wie würdest Du Rockmusik de-
fi nieren?
Ich möchte da eine kurze und leicht 
verständliche Defi nition von Sieg-
fried Schidt-Joos zitieren: „Rock ist 
eine ekstatische Musik, die über ei-
nem regelmäßig durchgeschlagen en 
Achtel-Rhythmus in der 12takti gen 
Blues oder 32taktiger Songform 
häufi g in alternierenden Vokalsätzen 
aufbaut. De Bluestonalität, eine mo-
dale oder hemipentatonische Har-
monik bevorzugt und vornehmIich 
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Als das Duo „Dick & Alex“ vor vier Jahren mit 
EMI Elektrola einen Plattenvertrag ab schloß, 
sprach noch kein Mensch von einer „Kölner 
Szene“. Ihr Wirken und ihr Einfl uß be reitete 
schon damals so manches von dem, was 
später selbstverständlich wurde, vor. Vor ihrer 
Zusammenarbeit waren Dick Gans und Alex 
Parche in Kölner Musikerkreisen bereits seit 
Jahren bunte Hunde, die jeder kannte und mit 
denen ebenfalls jeder schon mal ir gendwie 
zu tun hatte. Vor allem Dick Gans blickt auf 
eine lange Vergangenheit zurück, die bis hin-
ein in die frühen Sechziger Jahre reicht, als er 
in dutzenden von Bands an vor derster Stelle 
mitmischte. Der Gruppenname führt in gewis-
ser Weise in die Irre, denn „Dick & Alex“ war 
zu keiner Zeit auf zwei Personen beschränkt, 
sondern von Anbeginn eine komplette Band in 
klassischer Beset zung.

1976 war es noch weit weniger als heute üb-
lich deutsche Texte aufzutischen, zudem sol-
che, die wegen ihrer Direktheit angetan waren 
Meinungen auf das Schärfste zu po larisieren. 
Als 1977 ihre erste LP unter dem schlichten Ti-
tel „Dick und Alex“ erschien, lag in der Scheibe 
erheblicher Zündstoff ver borgen, weniger von 
Seiten der Musik, die im Gegensatz zu später 
relativ ruhig und ge sittet klang, als vielmehr in 
Gestalt der be sagten, ungeschminkten und 
anstößigen Texte. Parche, der sich selbst als 
Außenseiter dieser Gesellschaft versteht und 
sich in dieser Rolle ergeht, sowie Gans, der 
ebenfalls nicht so recht mit dem, was hierzu-
lande geschieht übereinstimmt, formulierten 

Songs, die sich vorwiegend mit Randgruppen 
und allseits diskreminierten Minderheiten 
be schäftigten. Was sie herausbrüllten, klang 
nicht wie aus der Sicht des gesittet wildge-
wordenen Sozialarbeiters, sondern so, wie es 
tatsächlich Betroffene artikulieren wür den.
Wie so häufi g bei Produkten, die ihrer Zeit 
voraus sind, verkaufte sich die erste LP ma-
ger. Nach einem Jahr wurde die höchst 
un erquickliche Zusammenarbeit mit dem 
Kon zern vor der Haustür im gegenseitigen Ein-
vernehmen, wie es in solchen Fällen so schön 
heißt, aufgekündigt.
Als die Berliner „Hansa“ unter dem Namen 
„Rocktopus“ ein eigenständiges Deutsch-
rocklabel eröffnete, war „Dick & Alex“ eine 
der ersten drei Bands, die von den Berliner 
Newcomern gesigned wurden. In der Zwi-
schenzeit hatte sich das Konzept der bei den 
schwergewichtigen Herren erheblich verän-
dert. Was vorher noch recht beschau lich ins 
Ohr drang, war jetzt verschwunden und durch 
lärmenden Heavyrock ersetzt. ln der Forma-
tion: Dick Gans (voc.), Alex Par che (g.), Zwie-
bel (b.), Richie Reiferscheidt (g.) und Andreas 
Hohmann (dr.), wurde das Album „Schweine 
in weißen Westen“ produziert, mit einem 
aufwendigen Cover versehen und in Umlauf 
gebracht. Die Band nannte sich fortan, ge-
mäß ihrem neuen Selbstverständnis „Dick 
& Alex Realität“. Dazu Parche: „Wir sagen es 
so, wie es ist, rückhaltslos. So soll auch die 
Musik sein, kräftig, schnell und eindeutig.“ 
Die Berliner Vertragspartner bemühten sich 
redlich dem Realitätsalbum Anerkennung zu 

verschaffen, sie agierten allerdings ohne For-
tune. Nach Gigs in allen wichtigen Großstäd-
ten und ei nem recht spärlichen Medienecho, 
stand die Band am Scheideweg zwischen 
Aufgabe und Intensivierung der Bemühungen. 
Für Parche kam ein Zurück unter keinen Um-
ständen in Frage, bei Gans sah die Situation 
jedoch anders aus. Er, der eine mehrköpfi ge, 
Familie zu versorgen hat, mußte sich ernst-
haft um seine Zukunft Gedanken machen. Zu 
den Mitgliedern der Bläck Fööss hatte er seit 
den Sechziger Jahren, als auch er in der Vor-
gängergruppe „Black Beats“ mitspielte, beste 
Kontakte. Die Beziehungen zu ihnen waren 
nie abgebrochen, verschiedentlich arbeitete 
er nach wie vor mit ihnen zusam men. Er trat 
mit ihnen auf und einige seiner Soloprojekte, 
die nichts mit Rockmusik zu  tun hatten, waren 
ebenfalls dieser Liason entsprungen. “King-
size Dick“, so sein Name als Solist, hat sich 
bislang noch nicht eindeu tig entschieden, ob 
er die Lederjacke an den Nagel hängen soll, 
um fortan als rundliche Nebenattraktion der 
Bläck Fööss auch älter en Herrschaften einen 
schönen Abend zu bereiten. Die andere Hälf-
te des Tandems zum Hick Hack um Kingsize 
Dick: „Mir ist voll kommen klar, daß er Geld 
braucht. Nur un sere Aktivitäten sind dadurch, 
daß er zusam men mit den Bläck Fööss auftritt 
oder sie als Fahrer rumtransportiert, gelähmt. 
Ohne ihn können wir nicht auftreten und auch 
nicht planen.“
Die beiden „ZZ Top“-ähnlichen Ge stalten, 
haben durch ihr Engagement entscheidend 
dazu beigetragen, dass sich die örtlichen 

Auch wenn das Trio Bläck Fööss, Zeltinger und BAP hör bar die-
jenigen sind, die auf Grund der von ihnen benutzten Dialekt-
sprache am deutlichsten „Kölsch Rock“ verkörpern, so gehören 
daneben noch eine ganze Reihe anderer Gruppen und Solisten, 
die sich nicht des Kölschem bedienen, eng zum Mu sikbetrieb 
dieser Stadt. Es ist nicht nur ihre Präsenz, sondern das direkte 
Involviertsein mit dem, was in Köln passiert, was sie zum Be-
standteil macht, selbst dann, wenn sie sich bemü hen so weit 
als möglich außerhalb zu bleiben. Zu einer der vie len Einzelsze-
nen, die seit kurzem zaghaft aufeinander zugehen, zählt jeder 
von ihnen in irgendeiner Weise.
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Zwischen Kopie und
Kreativität

Über die Schwierigkeit Internationales zu produzieren

Eine der ersten Kölner Bands, denen 
es ge lang den enggezogenen Rahmen 
deutscher Gruppen zu sprengen, war 
„Satin Whale“. Thomas Brück, Gründer 
und Chefdenker der „seidenen Wale“ 
schneiderte schon 1971 an einem Anzug, 
der anderen deutschen Com bos erheb-
lich zu weit gewesen wäre. Brück und 
seinen Freunden gelang es zudem einen 
Plattenvertrag zu ergattern, was Anfang 
der Siebziger Jahre für deutsche Musiker 
noch ungeheuerlich war, so wie Sechs 
Richtige im Lotto für einen Rentner. Über 
Jahre hin weg war die Gruppe eine der 
beständigsten deutschen Formationen.
Sie spielten beinahe vom ersten Tag an 
in der Besetzung Thomas Brück (voc./b.), 
Dieter Roesberg (g.), Ger ald Dellmann 
(keyb.) und Wolfgang Hiero nymi (dr.), 
wobei in dieser Zusammenset zung ins-
gesamt sechs LP‘s erschienen. Brück 
der die Linie der Band bestimmte, hat-
te es sich zum Ziel gesetzt international 
mitzu mischen, d. h. eines Tages im sel-
ben Atem zug mit millionenschweren, 
angloamerika nischen Superacts genannt 
zu werden. Die Wirklichkeit holte sie wie-
der ein, denn bei aller technischen Per-
fektion langte es zu kei nem Zeitpunkt, 
um internationale Produkte, die einzig 
der Maßstab sein sollten, zu schla gen 
bzw. ihnen den Rang abzulaufen. lm bes-
ten Fall konnten sie ein gleiches Level er-
reichen, ein Mehr war nicht drin. Diese 
Zwickmühle war es auch, die sie zur all-
seits akzeptierten, sehr bekannten aber 
dennoch erfolglosen Band machte. Vor 
allem die dritte LP „As A Keepsake“ wur-
de mit erheblichen Mitteln gepushed und 
zudem werbemäßig äußerst einfallsreich 
promoted. ln den Ver kaufszahlen wirkte 
es sich kaum positiv aus. „Sereno“, ihr 
hauseigener Musikverlag, der auch an-
dere Gruppen unter Vertrag hat, tat ein 

Übriges, um Publicity um „Satin Whale“ 
zu verursachen, jedoch ebenfalls ohne 
sicht bares Ergebnis.
Brück, der das Gruppenstyling seit „As A 
Keepsake“ präzisierte, er strebte eine Art 
abgewandelten Supertramp-Sound an, 
sah seinerzeit die Felle wegschwimmen 
und werkelte weiter an neuen Ideen und 
Kon zepten, die mit der LP „A Whale Of A 
Time“ ihren vorläufi gen Abschluß fanden.
Zuvor hatte sich ihnen durch den Kinofi lm 
„Die Faust in der Tasche“ die einmalige 
Chance geboten, den großen Wurf durch 
die Hintertür, sprich durch den Kinosaal 
zu schaffen. Die Band komponierte die 
Filmmu sik und brachte den Soundtrack 
als LP her aus. Bei diesem Projekt stellten 
sie unter Be weis, zu welchen Höchstleis-
tungen sie fähig sind. Sehr zu ihrem Pech 
entwickelte sich der Film, trotz bester 
Kritiken, nicht zum Kassenschlager. Der 
Soundtrack war zwar die bislang best-
verkaufte Scheibe des Kölner Quartetts, 
aber es langte auch diesmal nicht, um 
in Bereiche einzubrechen, die sie in den 
Rang einer überdurchschnittlich erfolg-
reichen Band versetzt hätte. 1980 stie-
gen so wohl Gitarrist Roesberg als auch 
Tasten mann Dellmann, nicht zuletzt aus 
Resinga tion aus, um ganz aus dem akti-
ven Musik business auszusteigen. Brück, 
seiner halben Belegschaft plötzlich ver-
lustig, steckte kei neswegs auf, sondern, 
gab erneut Gas. Seit ge raumer Zeit ist er 
im „Dierks Studio“ aktiv, um demnächst 
mit einer reformierten „Satin Whale“-Be-
setzung aufzuwarten, die bei einer neuen 
Plattenfi rma unterschrieben hat. Zur neu-
en Whale-Mannschaft gehört u. a. Barry 
Palmer, der bereits vor Jahren Vokalist 
bei „Triumvirat“war.
Die Bedeutung von „Satin VVhale“ für 
Köln ist verhältnismäßig gering. Die 
Bandmitglieder haben kaum Kontakt zur 

„Szene“, nur hin und wieder kommt es zu 
Berührungen. Wohl ha ben sie auf „As A 
Keepsake“ mit „Coming Back To Colog-
ne“ einen Titel veröffentlicht, der Köln als 
Stadt und Heimat der vier Mu siker in fast 
lokalpatriotischen Wendungen feiert, aber 
ihre internationalen Ambitionen hatten sie 
vom Geschehen in Köln weit ent fernt.
In gewisser Weise ähnelt das dem 
Werde gang von „Triumvirat“, einer eben-
falls aus Köln stammenden Gruppe, die 
gleichfalls auf weltweite Ziele fi xiert war. 
„Triumvirat“ war je doch im Gegensatz zu 
„Satin Whale“ über einen langen Zeit-
raum, besonders im Aus land, extrem 
erfolgreich.
Auch beim oberfl ächlichen Hinsehen 
wird erkennbar, daß die Dreiergruppe 
das Werk von nur einem Mann ist: das 
von Jürgen Fritz. Für ihn blieb bis heute 
seine klassische Ausbildung am Kölner 
Musikkonservatorium bestimmend. Die 
Konservatoriumszeit hat ihn bis unter 
die Haarwurzeln geprägt. lhm schwebte 
schon sehr früh eine klassisch orientierte 
Rockband vor, die über den Tag hinaus, 
Material mit Allzeitwert interpretiert. Zur 
Erreichung dieses Ziels scheute Fritz 
keine Mühen und erst recht keinen Auf-
wand. Seine Produktionen verschlangen 
ein ums andere Mal gewaltige Sum-
men. Die ge tätigten Investitionen waren 
für seine Geld geber keineswegs in den 
Schornstein ge schrieben, denn sie amor-
tisierten sich meist nach kurzer Zeit. Be-
reits Ende der Sechziger Jahre existierte 
Triumvirart unter der Leitung des noch 
nicht einmal 20jähri gen Jürgen Fritz. Kon-
krete Formen nahm die Band schließlich 
1971 an, als in der Beset zung Jürgen 
Fritz (keyb.), Hans Pape (b.) und Hans 
Bathelt (dr.) das Debutalbum „Mediter-
ranean Tales“ fertiggestellt wurde. Fritz 
hatte für seine musikalischen Vorlieben 

Wer sich englischer Texte bedient, muß verständlicher Weise nicht 
unbedingt internationales Niveau besitzen. Sehr oft hat es sich 
gezeigt, daß besonders diejenigen, die am allerwenigs ten dazu fä-
hig sind ihren deutschen Touch abzulegen, dies mit tels englischer 
Vokabeln zu kaschieren trachten. Dadurch wird es zumeist noch 
schlimmer, denn das Aneinanderreihen stehen der Redewendun-
gen und platter Reime vom Schlage „When I remember the Sep-
tember“, läßt die schon fast rührende Nai vität solcher in Illusionen 
über sich und andere schwelgende Bands erkennen. Diese, sich 
gleichenden Bands gibt‘s wie Sand am Meer, nur die wenigsten 
von ihnen kapieren die Ausweg losigkeit ihrer Bemühungen, denn 
der fest einkalkulierte Ruhm ist nicht durch ignorante Firmen oder 
verblendete Konsu menten, die die Tragweite ihres Schaffens nicht 
erkennen, ver hindert worden, sondern durch die eigenen Unzu-
länglichkeiten. Es gibt dennoch nicht wenige deutsche Bands, die 
es nach einer entsprechend langen Anlaufphase verstanden ha-
ben mit der englischen Sprache umzugehen, sie kreativ einzuset-
zen und mit ihr einen eigenen Stil zu entwickeln.

Satin Whale

Billard um halb 10
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Während der gesamten Siebziger Jahre war Can eine der ganz weni-

gen deutschen Gruppen, die auf internationale Anerkennung stieß. lm 

Gegen satz zu nahezu allen anderen schwarz-rot-goldenen Rockma-

chern, fum melten sie nicht an vorgegebenen angIoameriknischen Mus-

tervorlagen herum, sondern suchten nach neuen, grenzensprengenden 

Ausdrucks möglichkeiten. Im Verlauf ihrer unablässigen Suche waren sie 

oftmals fündig geworden und diese, ihre Neuerungen revolutionierten 

die bereits eingefahrenen Rockschemen von Grund auf. Es waren weit 

weniger die kommerziellen Erfolge ihrer Platten, als vielmehr die von 

ihnen erstmals praktizierte Art freischwingende Tone zu „komponieren“, 

die ihnen den Ruf von Vornewegmarschierern einbrachte. So sehr auch 

breite Publikums erfolge, vor allem in England und Frankreich, sie zu ei-

ner sogenannten „populären“ Gruppe machten, umso erheblicher ist ihr 

Einfl uß auf andere, durch sie inspirierte Musiker. Vieles von dem, was sie 

bereits vor Jahren einleiteten, setzt sich erst heute durch.

Zeit ihres Bestehens lebten sie in Köln. Für Kölnfanatiker ein Grund zum 

jubeln? Sicherlich nicht, denn Can hätte auch In jeder anderen Stadt, 

ob in der Bundesrepublik oder im Ausland leben und arbeiten können. 

Sie haben nie zu einer „Szene“ gezählt, auch nicht zur Kölner. Dennoch 

waren sie für das, was in Köln passierte wichtig, denn ihre Bedeutung 

für das hiesige Geschehen lag schlicht und ergreifend in ihrer unmittel-

baren Anwesenheit begründet. Man orientierte sich an ihnen. Sie wur-

den teil weise kopiert, aber verständlicher Weise nie erreicht. Keiner von 

Ihnen war sich zu schade auch mit hiesigen Rockmusikern zu sprechen 

und mit ihnen zusammenzuarbeiten. Weniger die vermeintlich klang-

vollen Namen zählten und zählen zu Ihrem Bekannten und Freundes-

kreis, als vielmehr die etlichen Armateurmusiker, die bei den einzelnen 

Can-Mit gliedern auf offene Ohren stießen. Insofern waren sie für Köln 

unentbehr lich. Das klingt wie ein Nachruf auf etwas nicht mehr Existen-

tes. Zumin dest auf dem Papier besteht die Gruppe nach wie vor, eine 

offi zielle Aufl ösung hat es nicht gegeben. De Facto besteht die Gruppe 

jedoch seit mehr als einem Jahr nicht mehr, denn alle ehemaligen Mit-

glieder beschäftigen sich nunmehr mit Dingen, die eine Wiederbelebung 

nicht mehr ohne weiteres zulassen würden. Von der Urbesetzung hat 

sich Mi chael Karoli nach Südfrankreich zurückgezogen, Irmin Schmidt 

stellt eine Filmmusik-LP zusammen, Jackie Liebezelt hat mit der „Phan-

tom Band“  eine eigene Gruppe gegründet,  die bereits vor einiger Zeit 

mit einer LP aufwartete und Holger Czukay, der vor zwei Jahren mehr 

oder weniger hochoffi ziell ausgestiegen war, bastelt an mehreren Pro-

jekten, u. a. ar beitet er mit dem ehemaligen „Public Image“-Bassisten 

Jan Wobble zu sammen.
Einige ihrer Erfolge sind im direkten Zusammenhang mit Köln zu sehen, 

ihre Wirkung auf Kölner Musiker ist ungebrochen, von daher diese um-

fassende Beschreibung ihres Werdegangs.
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ternativen Zeitungsgeschäft. Ein Großteil der 
Redak teure „putschte“ gegen die vorherr-
schenden Eigentumsverhältnisse im Verlag. 
Der Schlag richtete sich hauptsächlich gegen 
die beiden Gesellschafter der „Stadt Revue“, 
die man allerdings nicht aus dem Unterneh-
men hin ausbugsieren konnte. Von daher zog 
man sich nach und nach aus dem Betrieb zu-

rück, um wenig später blitzschnell mit einer 
neuen Zeitung aufzuwarten. Seither ist der ir-
ritierte Alternativler gezwungen gleich dreimal 
im Monat in den Geldbeutel zu greifen, denn 
der „Schauplatz“, mittlerweile auch mehr oder 
weniger gefestigt, erscheint alle vier Wochen 
und die personell zur Ader gelas sene „Stadt 
Revue“ kommt seit einiger Zeit im 14tägigen 

Rhythmus heraus.Beide Blät ter bemühen sich 
darum, gemäß ihrer Auf gabe, auch Kölner Mu-
sikern ein Forum zu bieten. ln dem Umfang, 
wie es sein müßte, ist es weder zur gemein-
samen „Stadt Revue“-Zeit, noch danach, beim 
einen oder anderen geschehen.

Gigs in Köln-
  Ein Härtefall
Nach Köln verschlägt es wohl von Zeit zu 
Zeit internationale Topacts, für die als Aus-
tragungsort des Spektakels in aller Regel die 
„Sporthalle“ angemietet wird. Zeitweilig war 
Köln auch auf diesem Gebiet out und aus den 
Tourneeplänen gestrichen. Die Riesena rena 
in Köln Deutz, mit einem Fassungsver mögen 
von 8 bis 10.000 Personen, wurde nach einem 
Gastspiel der Rolling Stones, in dessen Verlauf 
wildgewordene Fans erheb lichen Sachscha-
den anrichteten für Rock konzerte geschlos-
sen. Das war 1970 und bis 73 gabs Schon-
kost, kein Rock sondern 6-Ta ge-Rennen und 
die „Egerländer“. Ausgerech net diejenigen, 
die 1970 für die Schließung verantwortlich wa-
ren, konnten 1973 als die Ersten wieder los-
legen. lm September 73 gastierten abermals 
die „Stones“ an einem Abend, gleich zwei-
mal hintereinander vor ausverkauftem Haus. 
Während der drei kar gen Jahre dazwischen, 
wurde von Veran stalterseite aus nach Aus-
weichlösungen ge sucht. Man stieß schließlich 
auf das an der Luxemburger Straße gelegene 
„Weishaus“, einem Kino, das sich in argen 
Liquiditäts schwierigkeiten befand und von 
daher die Räumlichkeiten für Konzerte vermie-
tete. Bei 1200 Personen, die das Kino besten-
falls auf nehmen konnte, war das Programm 
nicht un bedingt mit absoluten Superstars ge-
spickt, aber immerhin wurden eine ganze Rei-
he klangvoller Namen engagiert. Während der 
Weishauszeit unternahmen damals noch sehr 
junge und unerfahrene Konzertveran stalter 
ihre ersten Gehversuche auf dem rutschigen 
Parkett dieses Gewerbes. Es war die Anfangs-
zeit der Konzertbüros „Alcanna“ und „Octo-
pus“, wobei beide mittlerweile nicht mehr exis-
tieren. Aus „Alcanna“ ging später „Concerta“ 
hervor, die sich ebenfalls nach einigen Jahren 
aufl östen. Heute ist die Agentur von Hans Pe-
ter Schröder, der schon in der Weishauszeit 
an entscheidender Stel le mit von der Partie 
war, der Markführer. „HPS Concerts“, so der 
Name seines Unternehmens ist vorwiegend 
örtlicher Veranstal ter im Rahmen bundeswei-
ter Tourneen. Zu meist dann, wenn es sich 
um „Lippmann und Rau“-bzw. „Scheller und 
Rau“-Touren handelt. Nur hin und wieder be-
schäftigt man sich ex klusiv mit Gruppen, so 
beispielsweise mit der Zeltinger Band.

Für kleinere Bands, deren Name noch nicht in 
aller Munde ist, gereicht das kaum zum Trost, 
denn beim gesamten Bereich unter 8000 Be-
sucher wird‘s eng. Seitdem die „Sporthalle“ 
für Rockkonzerte wieder freige geben ist, läuft 
im „Weishaus“ nichts mehr. Die damaligen 
Veranstalter, wie H.P. Schrö der, haben sich 
auf Größeres verlegt. Die „Messehalle 8“, un-
weit der „Sporthalle“ gele gen, mit ca. 4000 
Plätzen, ist ein Mittelding, das einerseits zu 
groß und andererseits zu klein ist. Obendrein 
sind die örtlichen Ver hältnisse für Rockver-
anstaltungen noch ab schreckender als in der 
eh schon wenig an heimelnden „Sporthalle“. 
Doch auch die „Messehalle“ kann auf eine 
Rockvergangen heit zurückblicken. Diese liegt 
gut und gerne 15 Jahre zurück, als nämlich 
Gruppen wie die Kinks oder die Who, Mitte 
der Sechziger hier ihre bejubelten „Abräum-
aktionen“ durch zogen.
Erst beim im Friesenviertel gelegenen Sar tory 
Saal wird‘s wieder einiger Maßen in teressant. 
Hier, wo sich das gesamte Jahr über gepfl egte 
Gesellschaften ihr Stell-Dich Ein geben, haben 
während der letzten Jahre eine ganze Reihe 
Gigs stattgefunden, den mittleren Acts bietet 
der Saal relativ gute Be dingungen. Auch wenn 
über die runterge kommenen Räumlichkeiten 
geschimpft wird, so bietet der Bau von allen 
zur Verfü gung stehenden Häusern am ehes-
ten Rock‘n Rollatmosphäre. Durch ihre Gala-
auftritte im „Sartory“ etablierten sich bereits 
zwei Kölner Bands als lokale Topacts: Zeltinger 
und erst kürzlich BAP. Für Supergruppen, die 
es nicht unter 4000 Zuschauern machen, ist 
in Köln gesorgt, ob wohl die „Sporthalle“ al-
les andere als ein ladend wirkt. Weder für die 
Akteure im Back Stagebereich noch aufs Pu-
blikum. Trotz Re novierung, ist vieles veraltet 
und kaum noch zumutbar. Die Palette derer, 
die die „Sport halle“ bis unters Dach ausver-
kauften, reicht von Frank Zappa, den Stones, 
Fleedwood Mac, Neil Young über Queen, AC/
DC bis hin zu Udo Lindenberg.
Als Alternative und nunmehr auch zur ernst-
haften möglichkeit an. Die Hallenverwalter 
stellten sich in jedem Fall weit weniger zim-
perlich als die Herren Sartory an, die für „wil-
de“ Rock abende mittlerweile überhaupt nicht 
mehr zu haben sind. Wenn‘s hoch kommt darf 

ein Marius-Müller Westernhagen die Bretter 
be steigen. Auch das BAP-Konzert im Dezem-
ber kam nur unter Zuhilfenahme verschie-
denster Tricks zustande. Wenn überhaupt 
noch jemand seine Bands im Sartory unter-
bringen kann, so ist das HPS, allerdings auch 
nur unter erheblichen Schwierigkeiten.
„Alpha Concerts“, ebenfalls ein örtlicher Ver-
anstalter im Raum Köln ist gleichfalls voll und 
ganz auf die „Mülheimer Stadthalle“ umge-
stiegen. „Alpha“, im Branchenjargon auch 
„Junge Union Concerts“, wegen der jungen, 
aerodynamischen und propperen Gesell-
schafter der Agentur gerufen, bemüht sich, 
teilweise mit Erfolg ein Bein auf die Kölner 
Konzerterde zu bekommen. Man versucht mit 
„Sunrise“ und mit „Mama“ Exklusivverträge 
abzuschließen. Bei interessanten Namen wie 
beispielsweise Peter Tosh, konnten sie die 
Stadthalle immerhin gleich zweimal am selben 
Tag ausverkaufen. Zumeist bleiben die Ränge 
jedoch mehr oder weniger stark gelichtet. 
Wahrscheinlich liegt der Grund da für darin 
begründet, weil die Stadthalle eher einem 
gepfl egten Kurmittelhaus gleicht, in dem sich 
ohne weiteres auch Berufsgenos senschaften 
zu Schulungslehrgängen einfi n den könnten, 
denn einem echten Konzertort. Für „Ambro-
sia“ stand jedenfalls fest, daß noch eine weit-
ere Möglichkeit von Nöten ist. Nach langer 
erfolgloser Suche stieß Wed mann, nicht etwa 
in Köln, sondern in Bonn auf die „Rheinter-
assen“, wo „Ambrosia“ fortan aktiv wurde. 
An diesem Ort, bezeichnender Weise nicht in 
Köln gelegen, fand auch eine der sichbarsten 
Demonstrationen Kölner Verbundenheit statt, 
als nämlich beim Bene fi zkonzert für ein neues 
Frauenhaus u. a. Zel tinger, die „Bläck Fööss“ 
und Jackie Liebezeit gemeinsam auf der 
Bühne eine bejubelte Session hinlegten.
Bei einem Auftritt der „Dead Kennedys“ tob-
ten und randalierten die angerückten Punker 
dermaßen, daß sich tags drauf „anständige“ 
Bürger zu Hunderten bitterböse bei den zu-
ständigen Ämtern beklagten und auf alsbal-
dige Unterlassung der bedrohlichen Um triebe 
drängten. Das endgültige Aus für die Terassen 
liegt zumindest im Bereich des Möglichen.
Wedmann sieht jedenfalls dun keltiefschwarz: 
„An Konzerten in dieser Größenordnung kann 

„Spätestens nach drei Wochen ist eine neue Band in Köln 
überall dort gewesen und gegebenenfalls aufgetreten, wo 
es sinnvoll ist. Mehr ist in dieser Stadt nicht drin. Nach den 
eini ger Maßen interessanten, aber auch nicht unbedingt 
gewinn bringenden Sachen, bleiben nur noch sporadische 

Schulfeten und Auftritte bei Vereinen, Initativen etc. übrig. 
Es ist hier ganz einfach zu kotzen.“ So drastisch beschreibt 
ein Kölner Musiker die Konzertsituation in seiner Heimat-
stadt. Heute und wahr scheinlich auch noch morgen.

SZENE
UMFELD

Teil 2
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Gruppen die Erfolge hatten und hohe Sum-
men zur freien Investition zur Verfügung 
hat ten, konnten die verdienten Gelder in 
Büh nenanlagen oder aber in Studiomaterial 
an legen. Can war die erste Kölner Band, die 
das tat. In Weilerswist richteten sie sich schon 

Anfang der Siebziger ein eigenes Stu dio ein, 
in dem sie ungestört arbeiten konn ten. ln der 
Zeit, wenn es nicht genutzt wur de, konnte 
es zu Billigstpreisen an befreun dete Musiker 
weitervermietet werden. 
Einer der Ersten, der ein unabhängiges Stu dio 
im Umkreis von Köln einrichtete, war Dieter 
Dierks. Er selbst war in den Sechziger Jahren 
Mitglied in einigen Kölner Bands, u. a. zusam-
men mit Tommy Engel in der Gruppe „Hush“.
Engel über die damalige Zeit: „Der Dieter war 
seinerzeit Gitarrist. Ganz sicher ein guter Mu-
siker, aber ein noch besserer Ge schäftsmann.
Schon damals hatte er in einer Art Hühner-
stall damit angefangen techni schen Krempel 
zu verstauen. Unmerklich wurde es immer 
mehr, bis er schließlich so weit war und ein 
kleines Gebäude anbaute.“ Beim kleinen An-
bau blieb‘s nicht. lnnerhalb weniger Jahre 
entstand in Stommeln an der Hauptstraße ein 
vertrackter Gebäudekom plex, der nunmehr 
mehrere Studios umfaßt, die allesamt Welt-
niveau besitzen. Dierks war zudem einer der 
Ersten, der als Studiobe sitzer gleichzeitig auch 

Produzentenaufga ben übernahm. Als Produ-
zent bestimmte er die Linie einer ganzen Reihe 
von Gruppen. 
Die mit Abstand erfolgreichsten sind die „Scor-
pions“, die durch ihn in die internationa len 
Charts einrückten. Alle Welt staunte über ihre 

Erfolge in Japan und Amerika, die Ur sache ist 
in Stommeln zu suchen. Neben seinen beiden 
fest installierten Studios unter hält er ferner 
zwei mobile Aufnahmewägen, die vor allem bei 
Livemitschnitten großer Konzerte herangezo-
gen werden.
Sein Konkurrent sitzt auf der anderen Rhein-
seite, genauer gesagt im kleinen Dorf Neun-
kirchen/Seelscheid. Conny Plank startete später 
als Dierks, aber genauso wie er, hat sich Plank 
durchgesetzt, wenn auch auf eine andere Art 
und Weise. Sein Name gilt als Markenzeichen. 
Dierks, der in erster Linie die Verkaufsaussich-
ten bei einer eventuellen Produktion primär 
in Erwägung zieht, steht damit im Gegensatz 
zu Plank, dem dieser Punkt zwar nicht minder 
wichtig ist, aber er sieht von Zeit zu Zeit darü-
ber hinweg, be sonders dann, wenn ihm selbst 
viel an einer Veröffentlichung liegt. Plank steht 
zudem im Ruf der Mentor der „Kölner Szene“ 
zu sein, denn besonders zu ihm fühlen sich Köl-
ner Musiker hingezogen und vor allem fair be-
handelt. Sein Engagement für Zeltinger brachte 
Köln als Musikstadt erst richtig in die Schlagzei-

len. Bei beiden LP‘s der „Plaat“ fungierte er als 
Produzent. Zeltinger ist das bekannteste Bei-
spiel. Darüber hinaus hat er mit vielen Kölner 
Rock‘n Rollern zusammen gearbeitet. Zuletzt 
mit Holger Czukay, auf dessen letzter Single 
auch er zu hören ist. 
Das Studio N begann ebenfalls Anfang der 
Siebziger Jahre unter der Leitung von Geor gi 
Nedeltschev. Sein Studio hat mit Köln und der 
Szene nichts zu tun, ist aber wegen des extrem 
hohen technischen Standards nicht zu über-
gehen. Der gebürtige Bulgare arbei tet größ-
tenteils mit dem WDR zusammen und erfüllt 
auch komplizierteste Filmabmischun gen. Seine 
Räume, die ganzen Orchestern Platz bieten, 
sind auch von Rockgruppen ge nutzt worden. 
Die letzten „Eloy“-Produktionen sind im Studio 
N entstanden. Allerdings kön nen sich nur die 
wenigsten den Luxus eines längeren Aufent-
halts bei ihm leisten, denn Nedeltschev nimmt 
mit Abstand die höchs ten Preise pro Tag und 
Stunde.
Im mittleren Preisbereich der Studios hat sich 
Martin Hömberg mit seinem, direkt an der 
Nord-Süd-Fahrt gelegenen „Studio am Dom“ 
nach drei Jahren konsequenten Ar beitens 
durchgesetzt. Hier sind während die ser Zeit 
eine Unzahl an Kölner Produktionen entstan-
den, von Birth Control über BAP bis hin zur 
Schroeder Roadshow.
Für Gruppen ohne Plattenvertrag, was soviel 
heißt wie die Studiorechnung wird nicht von 
einer Firma beglichen, ist keines dieser Stu-

Was beim Verlags- und Labelsektor erst jetzt nach und nach 
anläuft, ist bei den Aufnahmestudios bereits in einem wesent-
lich weiteren Stadium begriffen.
Vor 15 Jahren war es noch selbstverständlich, daß Künstler 
ihre Produkte in den Studios ihrer Plattenfi rmen aufnahmen. 
Der Druck, der dort auf den Musikern lastete war entspre-
chend groß. Der jeweilige Labelmanager konnte sich jeder-
zeit über den Stand der Dinge informieren und obendrein den 
Firmen angestellten des Studios Anweisungen geben. Als die 
Firmen studios immer stärker ausgebucht waren, da sich die 
Produk tionszeiten, gerade auch bei Rocklongplayern, ständig 
ver längerten, sahen Privatpersonen ihre Stunde als gekom-
men an. Sie boten unabhängig arbeitende Studios an, die 
obendrein einen ungleich höheren technischen Stand aufwie-
sen. Die Fir men nahmen durchaus erfreut diese Ausweichge-
legenheiten wahr, ohne sich allerdings darüber im Klaren zu 
sein, daß die Studiobesitzer ebenfalls zu einer Machtposition 
im Musik biz wurden.
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